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Wie das Eis gebrochen wird
Begeisterung in der Schule – das Projekt M@S, Musical at School zeigt, 
dass Schule Spaß machen kann und gleichzeitig die Persönlichkeit fördert. 
Wie das geht, zeigt das Interview mit zwei Trainer_innen von M@S.

hlz: Wenn man eine Produk-
tion von Ihnen sieht – und ich 
durfte Zeuge an der Schule Rel-
linger Straße sein –, ist man von 
dem Enthusiasmus überwältigt, 
den die Kinder und Jugendli-
chen auf der Bühne zeigen. Wie 

gelingt es Ihnen, die Kinder zu 
begeistern?

Maika Viehstädt: Ich glaube, 
dass ich durch ein kompetentes 
Fachwissen, was tanzen, singen 
und spielen angeht, sowie durch 

die eigene Begeisterung für diese 
Künste den Kindern einen Raum 
erschaffe, in dem wir zusammen 
etwas mit Hingabe erarbeiten. 
Durch meine ständige Bestäti-
gung, dass die Kinder alle singen 
und spielen können, fühlen sie 

Schneller – bunter – dümmer: dieses Motto, das in den letzten hlzen 

über den Artikeln stand, die sich mit Veränderungen in Pädagogik und 

Schule beschäftigten, hörte sich ja doch ziemlich negativ an.

Bunter als früher soll es schon werden, dabei aber selbstbestimmter, 

reflektierter, befriedigender. Darüber, wie das gehen könnte und wie 

bestimmt nicht, äußern sich unsere Autor_innen.

Der Funke ist übergesprungen: Trainer Jürgen Robisch beim Tanzunterricht. Die wenigsten Trainer bei M@S sind 
Pädagog_innen. Sie sind meist ausgebildete Musicaldozent_innen
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sich sicher und trauen sich, sich 
und ihren Körper an Grenzen zu 
bringen. Und wenn sie dann noch 
merken, dass sie wirklich gut da-
rin sind, bleibt die Begeisterung 
selten aus. Eigentlich begeistern 
sich die Kinder selber, ich muss 
sie nur etwas anstoßen, etwas zu 
entdecken, wofür sie sich begeis-
tern können. Und es gibt nichts, 
was mehr erfüllt, als etwas ge-
meistert zu haben, wovor man 
anfangs Angst hatte oder etwas, 
was man noch nie gemacht hat.

Marie Sylvie Schneider: Wir 
zeigen ihnen, dass sie ganz viel 
schaffen können, auch in Berei-
chen, die ihnen vielleicht erst 
mal fremd sind. Die Kinder kön-
nen in der Woche ganz viel für 
das weitere Leben mitnehmen. 
Es geht darum, das Selbstbe-
wusstsein zu stärken und ihnen 
zu zeigen, dass sie im Team stark 
sind.

hlz: Sie arbeiten nicht selten 
mit Kindern aus so genannten 
bildungsfernen Elternhäusern. 
U.a. durch viel Fernsehen sind 
viele Kinder eher an Konsum 
statt an Produktion von Kul-
tur gewöhnt. Wie reagieren die 
Kinder und/oder Jugendlichen, 
wenn Sie auftauchen und ihnen 
von Ihrem Vorhaben erzählen?

Maika Viehstädt: Da gibt 
es sehr unterschiedliche Reak-
tionen. Tatsächlich haben 95 % 
der Kinder noch nie „Kultur“ 
gemacht. Ihnen ist es fremd und  
unangenehm, sich so „nackt“ vor 
anderen auszuziehen. Denn vor 
jemandem zu singen und zu spie-
len, kostet viel Mut und persön-
liche Stärke. Viele reagieren mit 
völliger Ablehnung und Verwei-
gerung. Doch die meisten lassen 
sich drauf ein und machen, wenn 
auch vorsichtig, erst einmal mit. 
Ich glaube, dass die meisten ei-

gentlich sehr große Lust haben, 
doch sie sind zu „cool“, um es in 
der großen Gruppe zuzugeben.
Die leuchtenden Augen sieht 
man teils auch schon montags, 
wenn auch versteckt.

Marie S. Schneider: Ja, die 
Reaktionen sind sehr unter-
schiedlich. Manche freuen sich 
schon sehr auf die Projektwo-
che und andere sind skeptisch 
und wissen nicht, was auf sie 
zukommt. Unsere Aufgabe ist 
dann, die Kinder davon zu über-
zeugen, dass Musical doch eine 
ganz „coole“ Sache ist und dass 
es sehr viel Spaß machen kann, 
an Tanzschritten, Schauspielsze-
nen oder Liedern zu arbeiten.

hlz: Wie brechen Sie das Eis?

Maika Viehstädt: Indem ich 
mich auf die Schüler_innen ein-
lasse, sie ernst nehme und als 
gleichwertige Person betrachte.
Die Schüler_innen merken sehr 
schnell, dass wir keine Leh-
rer_innen sind und anders mit ih-
nen umgehen können. Dadurch, 
dass die Kinder merken, dass 
ich auch mit ihnen über Priva-
tes reden und mit ihnen Quatsch 
machen kann und trotzdem wie-

der zur Arbeit zurückkehre und 
diszipliniert unterrichte, fühlen 
sich die Kinder, denke ich, in 
meinem Umfeld und in meiner 
Arbeit wohl. Dadurch inden sie 
Vertrauen und trauen sich loszu-
legen. Manchmal schaffe ich es, 
das Eis schon am ersten Tag zu 
brechen, manchmal erst am drit-
ten Tag. Es kommt immer auf die 
Schule, auf das Alter der Kinder 
und auf die Vorbildung an. Aber 
geschafft habe ich es zum Glück 
bisher immer.

Marie S. Schneider: Man 
bricht das Eis mit viel Witz 
und Begeisterung an der Sache. 
Wenn die Stunde Spaß macht, 
dann lernt es sich viel leichter.

hlz: Sie arbeiten immer mit 
großen Gruppen. An der Relli 
waren es 130 Kinder mit ledig-
lich vier (!) Trainern, über eine 
Woche lang über viele Stunden 
des Tages an einem Projekt. Wie 
gelingt es Ihnen, die Bande zu-
sammenzuhalten?

Maika Viehstädt: Organisa-
tion und Überblick! Der Unter-
richt sowie die Tagesplanung 
müssen strukturiert ablaufen.

Man muss selber einen exak-

Marika Viehstädt – Durch die eigene Begeisterung die Kinder mitreißen
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ten Plan haben, sonst tanzen die 
Kinder dir auf der Nase rum. 
Durch klare Ansagen und für die 
Kinder nachvollziehbare Ent-
scheidungen und Handlungen, 
lässt sich die Gruppe eigentlich 
einfach zusammen halten.

Marie Schneider: Die Kinder 
sollen in der Woche lernen, dass 
sie gemeinsam in der Gruppe 
sehr stark sind und viel erreichen 
können. Auch wenn die Gruppen 
groß sind, merken sie schnell, 
dass jede/r einzelne wichtig ist 
und einen Teil zum Gesamten 
beifügt. Die Kinder fangen im 
Laufe der Woche dann auch an, 
sich gegenseitig zu unterstützen, 
sie ermahnen sich sogar, ruhig zu 
sein. Durch Motivation und Lob 
gelingt es auch meistens, jede/n 
mit ins Boot zu bekommen.

hlz: Wie erleben Sie die Zu-
sammenarbeit mit den KollegIn-
nen an den Schulen?

Maika Viehstädt: Auch hier 
gibt es unterschiedliche Erfah-
rungen. Es gibt  Schulen, in de-
nen wir herzlich empfangen wer-
den und unsere Arbeit sehr gut 
unterstützt wird. Ein Austausch 

zwischen den Teilnehmenden 
und ihren Lehrer_innen ist uns 
immer sehr wichtig. Außerdem 
ist es für die Lehrer_innen von 
großem Interesse, die Schüler_ 
innen mal „ganz anders“ zu se-
hen. Oft entdecken sie jemanden 
in der ersten Reihe, der sonst gar 
nicht redet oder traut sich zu be-
wegen. Zum Glück hinterlassen 
die meisten Schulen einen guten 
Eindruck.

An anderen Schulen kommt es 
aber auch vor, dass wir merken, 
dass die Lehrer_innen eigent-
lich keine Lust auf unser Projekt 
haben. Dann werden wir nicht 
selten unhölich empfangen, ha-
ben keine vorbereiteten Räume 
oder inden keine Ansprechpart-
ner_innen. Auch über die Wo-
che fühlen wir uns in einigen 
Schulen nicht willkommen und 
werden in unser Arbeit nicht ent-
sprechend unterstützt. An diesen 
Schulen, wo die Lehrer_innen 
mangelndes Interesse zeigen, 
zeigen auch die Schüler_innen 
oft Desinteresse.

Was ich spannend inde und 
immer wieder entdecke, ist, 
dass ich schon im Vorgespräch 
mit der Schule, bei dem ich die 
begleitenden Lehrer_innen ken-

nenlerne, sofort weiß, wie die 
Woche laufen wird. Das Verhal-
ten des Kollegiums spiegelt im-
mer das der Kinder und Jugend-
lichen wider. Im positiven sowie 
im negativen Sinne.

Marie S. Schneider: Die 
Lehrer_innen sind für uns im-
mer eine große Unterstützung. 
Es motiviert die Schüler_innen 
ungemein, wenn sie dabei sind 
und sie in diesem ganz anderen 
Kontext erleben.

hlz: Was war für Sie bislang 
der bewegendste Moment Ihrer 
Arbeit?

Maika Viehstädt: Als ein 
Lehrer am Freitag zu mir kam 
und sagte, dass der Schüler X 
seit drei Jahren noch kein Wort 
gesprochen hat. Und dieser im 
selben Moment oben auf der 
Bühne steht und lauthals mit 
singt.

Marie Schneider: Es gibt 
sehr viele bewegende Momente 
in diesen Projekten. Zu sehen 
wie die Kinder über sich hinaus-
wachsen und Grenzen sprengen, 
ist wunderschön.

hlz: Was ist für Sie das Schöns-
te an der Arbeit?

Maika Viehstädt: Der Wan-
del von den eingeschlafenen, 
teils abgeschlafften, null Bock 
ERWACHSENENAUGEN am 
Montag zu den frischen, begeis-
terten, weit aufgerissenen KIN-
DERAUGEN am Freitag!!!

Marie Schneider: Das Glit-
zern in den Augen, wenn sie am 
Freitag auf der Bühne stehen und 
das Erlernte zeigen.

Die Fragen stellte 

JOACHIM GEFFERS

Marie Schneider – Das Schönste ist das Glitzern in den Augen

Spaß – Erfolg – SelbsSchule
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Die Hamburger Stahlberg 
Stiftung gibt es seit zehn 

Jahren. Sie ist von dem ehema-
ligen Unternehmer und Musiker 
Dr. Constantin Stahlberg gegrün-
det worden.

2004 wurde die Stiftung erst-
mals in der Öffentlichkeit be-
kannt, weil sie in Hittfeld das 
„ric“ gründete: eine Kleinkunst-
bühne für rund 200 Gäste.

2007 kam dann das Projekt 
M@S, Musical at School hinzu. 
2010 bekam die Stahlberg Stif-
tung, vor allem für ihr Engage-
ment bei M@S, den Hamburger 
Stifterpreis verliehen.

Seit dem ersten M@S-Projekt 
hat die Stahlberg Stiftung rund 
10.000 Schüler_innen moti-
viert und rund 20.000 Eltern, 

Freund_innen und Lehrer_innen 
gezeigt, zu welchen Leistungen 
die Jugendlichen fähig sind: un-
ter Stress arbeiten, eine Leistung 
termingerecht erbringen und sich 
im Team einfügen – und das alles 
mit ganz viel Begeisterung.

Anfangs richtete sich das An-
gebot nur an Hamburger Schu-
len in sozialen Brennpunkten. 
Inzwischen wird es in der Met-
ropolregion Hamburg durchge-
führt. Um der Nachfrage gerecht 
zu werden, gibt es für Schulen, 
an denen M@S schon mehrfach 
war, eine Eigenbeteiligung von 
500 €, Gymnasien beteiligen 
sich mit 1000 €.

Ein Jahrgang von rund 100 
Schüler_innen studiert in ei-
ner fünftägigen Projektwoche 
ein vorgegebenes Musical ein. 
Die Teilnehmenden bekommen 
Unterricht in Tanz, Schauspiel, 
Gesang und Musical Reperto-
ry. Von Musical-Prois, die oft 
abends noch Auftritte haben. Die 
sind „Feuer und Flamme“ für 

ihren Beruf. Ein Funke, den sie 
an die Schüler_innen weiterge-
ben. Denn diese Grundhaltung 
überzeugt. Disziplin, Respekt, 
Haltung und Einsatz sind deren 
Antwort. Nach der Aufführung 
dann das berauschende Gefühl 
von Erfolg. Für viele ein selten 
erlebtes Gefühl, das deshalb lan-
ge in Erinnerung bleibt.

Es stehen drei Musicals zur 
Auswahl. Die Stücke sind vorge-
geben und werden an jeder Schu-
le ein wenig variiert, je nachdem, 
welche Trainer_innen und wel-
che Schüler_innen zusammen 
arbeiten.

Die Schulen, an denen M@S 
aufgeführt werden kann, stehen 
im Internet. Die Aufführungen, 
in der Regel freitags um 17 Uhr, 
sind öffentlich und Interessierte 
sind herzlich eingeladen, sich 
einen persönlichen Eindruck zu 
verschaffen. Weitere Infos unter 
www.stahlberg-stiftung.de.

GUNDI HAUPTMÜLLER

Das M@S-Team der Schule Rellinger Straße: Marc Kohlert, Maika Viehstädt, Marie Schneider, Jürgen Robisch
(v.l.n.r.). Sie sind keine Pädagogen, sondern ausgebildete Musicaldarsteller.  Das Motto von M@S ist „100 
Kinder-5 Tage-1 Musical“.

olg – Selbstvertrauen Schule
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Bedingungen für 
guten Unterricht
Stellungnahme von Sigrid Strauß auf der Sach-
verständigenanhörung des Schulausschusses am 
16.04.2013 zum Thema „Individualisierender und 
kompetenzorientierter Unterricht. Welche Bedin-
gungen braucht er?“

Ich bin Berufsschullehrerin 
bei den Raumausstatter_innen 
in der Gewerbeschule 6 für Far-
be, Holz und Gestaltung sowie 
stellvertretende Vorsitzende der 
Gewerkschaft Erziehung und 
Wissenschaft in Hamburg. Ich 

möchte zu dem Thema „Indi-
vidualisierter Unterricht“ von 
meinen Erfahrungen in einer 
Werkstatt offener Unterricht 
in Hamburg Anfang der 1990-er 
Jahre berichten, etwas zur Lern-
feldarbeit an Berufsschulen sa-

gen und zu einigen Aussagen in 
der wissenschaftlichen Debatte 
Stellung nehmen.

In den Berufsschulen standen 
wir damals vor allem vor drei 
Problemen: 
1.  Zum einen wurde die Schü-

lerschaft immer heterogener. 
In meinen Klassen war es in 
den 80-er Jahren so, dass es 
mehrheitlich männliche Aus-
zubildende gab mit Haupt-
schulabschlüssen, auch mit 
Realschulabschlüssen, weni-
ge mit Abitur und auch ohne 
Abschluss. Das änderte sich 
zu Beginn der 90-er Jahre: 
Es kamen mehr weibliche 
Auszubildende; heute sind 
es über 50%. Es kamen mehr 
Abiturient_innen, die Hete-
rogenität stieg. Wir haben 
die Entscheidung in meiner 
Schule getroffen, die Klassen 
nicht nach Abschlüssen aufzu-
teilen. Der Grund war: In den 
Betrieben arbeiten auch alle 
zusammen, die Schüler_in-
nen müssen deshalb lernen, 
miteinander zu arbeiten. Wir 
hatten zwar Versuche mit ho-
mogenen Klassen gemacht, 
aber festgestellt, dass die 
Lernleistungen bei allen, auch 
bei den Abiturientenklassen, 
niedriger waren. Es galt also, 
durch Binnendifferenzierung 
einen erfolgreichen Unterricht 
zu arrangieren. Deshalb hat 
das individualisierte Lernen in 
den Berufsschulen seine Be-
deutung bekommen. 

2.  Zum zweiten wuchs die Un-
zufriedenheit mit dem tradi-
tionellen Frontalunterricht. 
Wir hatten im Referendariat 
gelernt, den Unterricht etwas 
über dem Durchschnitt anzu-
setzen. Das führt leicht dazu, 
dass die über dem Durch-
schnitt sich langweilen und 
die darunter gar nicht mehr 
mitmachen. Prof Helmke von „Coolste Woche in meiner Schulzeit!“

Spaß – Erfolg – SelbsSchule
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der Uni Konstanz nennt dies 
„Monokultur des Einheits-
unterrichts“, der durch 7 G’s 
gekennzeichnet: „Der gleiche 
Lehrer unterrichtet alle gleich-
altrigen Schüler im gleichen 
Tempo mit dem gleichen Ma-
terial im gleichen Raum mit 
den gleichen Methoden und 
dem gleichen Ziel.“ (‚Zeit‛ 
vom 18.12.2011) Diese Ori-
entierung am „Durchschnitts-
schüler“ oder „Einheits-
schüler“ hat auch mit dem 
gegliederten Schulwesen zu 
tun. 

3.  Zum dritten wurde von der 
Wirtschaft gefordert, die 
Auszubildenden sollten auch 
Schlüsselqualiikationen er-
werben. Dies ist heute All-
gemeingut. In § 2 Satz 2 des 
Hamburgischen Schulgesetzes 
heißt es: Unterricht und Erzie-
hung „sind so zu gestalten, 
dass sie die Selbständigkeit, 
Urteilsfähigkeit, Koopera-
tions-, Kommunikations- und 
Konliktfähigkeit sowie die 
Fähigkeit, verantwortlich Ent-
scheidungen zu treffen, stär-
ken.“ Nach den Forderungen 
aus der Wirtschaft wurden 
damals vor allem in der Be-
rufspädagogik Diskussionen 
geführt, was Schlüsselqualii-
kationen seien. Aber es kam 
aus der Wissenschaft keine 
Hilfe, wie diese zu vermitteln 
seien. Klar war nur, dass man 
Schlüsselqualiikationen nicht 
im Frontalunterricht erwerben 
kann. 
Deshalb haben sich gleichge-

sinnte Hamburger Lehrerinnen 
und Lehrer zur „Werkstatt offe-
ner Unterricht in der Berufsbil-
dung“ zusammengefunden. Wir 
haben 5 Jahre in einer Werkstatt 
so miteinander gearbeitet, wie es 
später für die Schüler_innen vor-
gesehen war. Wir haben uns re-
gelmäßig zu Werkstattsitzungen 

getroffen, uns gegenseitig hos-
pitiert, Reformschulen besucht 
und uns selbst fortgebildet. Für 
mich war zweierlei wichtig:
  In der Grundschule Wegen-

kamp in Hamburg, in der wir 
unsere ersten Schritte mach-
ten, wurde offener Unterricht 
praktiziert nach Freinet, einem 
französischen Pädagogen. In 
dieser Grundschule gab es 
keinen Stundenplan, die Schü-
lerinnen und Schüler arbeite-
ten allein oder in Gruppen an 
unterschiedlichen Aufgaben, 
die sie eigenständig in einem 
Wochenplan zuvor festgelegt 
hatten. Der eine konnte rech-
nen, die andern eine Geschich-
te schreiben, wieder andere 
sich etwas vorlesen und noch 
andere über die Wüstenspring-
maus in der Klasse forschen. 
Die Vorteile: es machte Spaß, 
man konnte auch aus Feh-
lern lernen, Umwege waren 
erlaubt, die Kinder machten 
von sich aus sehr viel, lernten 
selbständig zu arbeiten und 
ihre Arbeit zu planen. So oder 
ähnlich haben viele Hambur-
ger Grundschullehrer_innen 
ihren Unterricht entwickelt. 
Diese Ansätze wurden aus der 
Wissenschaft aufgegriffen. 
Die Grundschulpädagog_in-

nen standen nämlich vor der 
Frage, wie sie ihre Schüler_in-
nen, die mit sehr unterschied-
lichen Voraussetzungen an den 
Start gehen, unterrichten sol-
len. Mit dem herkömmlichen 
Frontalunterricht waren sie 
nicht (mehr) zu erreichen. 

  Sehr wichtig war für mich auch 
die Ausbildung in Themenzen-
trierter Interaktion nach Ruth 
Cohn. Die Lernenden sollten 
nicht den toten Unterrichts-
stoff aufnehmen und repro-
duzieren müssen, sondern sie 
wollte eine lebendiges Lernen, 
indem eine Balance geschaf-
fen wird zwischen dem Ich, 
dem Individuum, dem Wir, 
der Gruppe und dem Es, dem 
Thema. (Von Ruth Cohn stam-
men Regeln wie: „Sprich per 
Ich und nicht per Du.“ Diese 
als Ich-Appell genannte Regel 
ist für Rückmeldungen, die im 
individualisierten Lernen eine 
große Rolle spielen, von gro-
ßer Wichtigkeit. Eine andere 
Regel ist: „Sei dein eigener 
Vorgesetzter. Auch dies ist im 
individualisierten Lernen sehr 
wichtig.)
Als ein Ergebnis der Werkstatt 

habe ich diese Lernform in ei-
ner Art Schulversuch in Berufs-
schulkassen der Raumausstatter 

olg – Selbstvertrauen Schule
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mit gleichgesinnten Kolleginnen 
umgesetzt. Ich habe fächerüber-
greifenden, offenen Unterricht 
eingeführt. Die Schüler_innen 
haben in Gruppen oder allein 
zu Themen ihrer Wahl gearbei-
tet nach einem neu entwickel-
ten Lehrplan. Es gab für jede_n 
Schüler_in einen Wochenplan, 
es gab keine festgelegten Pau-
sen mehr. Es wurde praktisch 
und theoretisch – meistens zur 
gleichen Zeit – gearbeitet. Alle 
waren auf ihre Weise und in ihrer 
Geschwindigkeit beteiligt, lern-
ten voneinander und waren hoch 
motiviert. Die häuig genannte 
Vermutung, dass Schwächere 
mit dieser Lernform benachtei-
ligt seien oder scheitern wür-
den, kann ich nicht bestätigen. 
Schüler_innen werden in diesem 
Unterricht nicht allein gelassen, 
vielmehr werden sie von der 
Lehrkraft begleitet. Sie lernen 
das Lernen. Sie werden aber 
auch von ihren Mitschüler_in-
nen begleitet und geben sich und 
der Lehrkraft Rückmeldungen. 
Diesen Unterricht für alle zu lei-
ten, ist Aufgabe der Lehrkraft – 
wie es gemacht wird, muss von 
ihr gelernt werden. Alle Schü-
ler_innen haben jedenfalls ihre 
Prüfungen bestanden und waren 
begeistert von dieser Lernart. 

Aufgrund dieser und ähnlicher 
Konzepte, die z.B. aus dem Pro-
jektunterricht entstanden sind, 
wurden später auf Bundesebe-
ne für die einzelnen Berufe die 
Rahmenlehrpläne verändert. Die 
KMK hat darin die Lernfeldar-
beit als Prinzip festgelegt, zum 
Beispiel das Verlegen textiler 
Bodenbeläge. Die Einteilung 
in Schulfächer ist weitgehend 
aufgehoben. Es geht dabei um 
handlungsorientiertes Lernen, 
was nicht mit Hantieren ver-
wechselt werden darf, sondern 
um vollständige Handlung von 
der Planung bis zur Bewertung. 

Ausgangspunkt sind zumeist 
Kundenaufträge, die an der je-
weiligen Berufspraxis orientiert 
sind. Kompetenzorientierung 
wird in meiner Schule und in 
anderen Schulen nach und nach 
eingeführt. Die Lernfeldarbeit 
ist methodisch in der Fläche das 
Beste, was ich an Berufsschulen 
erlebt habe.

Die Bedingungen, unter denen 
dies Lernen stattinden sollte, 
sind nach meiner Ansicht folgen-
de: gut ausgebildete Lehrer_in-
nen, eine angemessene Gruppen-
größe (bis 22 Schüler_innen), 
phasenweise Doppelbesetzun-
gen, eine gute Vorplanung des 
Unterrichts, vorhandenes Lern-
material, Klassenräume, die groß 
genug sind, um verschiedene 
Aktivitäten gleichzeitig zuzulas-
sen. Eine Möblierung, die unter-
schiedliches Lernen zulässt. Eine 
lernförderliche und lernanregen-
de Umgebung, z.B. helle Räume, 
schalldämmende Materialien, 
Planzen…. Die Schüler_innen 
sollten zu jeder Zeit wertschät-
zend behandelt werden, mit ihren 
Ideen, Problemen, Fragen offene 
Ohren inden. Lehrer_innen, die 
Zeit für ihre Schüler_innen ha-
ben, also nicht gestresst durch 
die Schule jagen müssen und mit 
allem möglichen Außerunter-
richtlichen beschäftigt werden, 
die Zeit haben zu kooperieren, 
gemeinsam Probleme zu lösen, 
sich fortzubilden, die gut behan-
delt und wertgeschätzt werden.

Zusammenfassend möchte ich 
festhalten, dass – zumindest in 
Hamburg – mit dem individua-
lisierten Lernen in Grundschulen 
begonnen und es dann in Berufs-
schulen fortgesetzt wurde. Erst 
danach kam die Wissenschaft. 

Die Frage nach dem „guten“ 
Unterricht ist nicht allein eine 
Frage wissenschaftlicher Eva-
luation. Evaluation heißt „Be-
werten“. In einer Evaluation 

vergleicht man das, was ist, mit 
dem, was sein soll. Was als gut 
bewertet wird, ist zum einen eine 
Wertfrage. Das kann die Wissen-
schaft allein nicht entscheiden. 
Das ist eine gesellschaftliche 
und politische Frage. Im Schul-
gesetz sind diese Ziele festge-
legt. Im § 3 des Hamburgischen 
Schulgesetzes heißt es:

„Das Schulwesen ist so zu 
gestalten, dass die gemeinsame 
Erziehung und das gemeinsame 
Lernen von Kindern und Ju-
gendlichen in größtmöglichem 
Ausmaß verwirklicht werden 
können. Diesem Grundsatz ent-
sprechend sollen Formen äußerer 
und innerer Differenzierung der 
besseren Förderung der einzel-
nen Schülerin oder des einzelnen 
Schülers dienen. Eine Lernkultur 
mit stärkerer und dokumentierter 
Individualisierung bestimmt das 
schulische Lernen.“

Damit komme ich zu der Fra-
ge, was die Wissenschaft denn 
heute zu „gutem“ Unterricht 
sagt. In aller Munde ist aktuell 
die Hattie-Studie. Dazu hat es 
auch Diskussionen in der GEW 
gegeben. Bei Hattie wird „guter“ 
Unterricht an den Schüler_in-
nenleistungen gemessen. Nun 
wird gesagt, laut Hattie würde 
individualisiertes Lernen nichts 
bringen. Richtig ist, dass Offe-
ner Unterricht und jahrgangs-
übergreifender Unterricht nach 
Hattie einen „sehr gering positi-
ven“ Einluss auf die Leistungen 
hat. Zumindest schadet es nicht. 
Aber: einen „gering positiven“ 
Einluss haben die Klassengröße 
und individualisiertes Lernen; 
einen „deutlich positiven“ Ein-
luss haben kooperatives Lernen 
und das Lernen in Kleingruppen 
und einen sehr positiven Einluss 
problemlösender Unterricht und 
Rückmeldungen (Feedbacks). 
Letzteres sind Faktoren, die ich 
zum individualisierten Lernen 
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Große oder kleine Klasse
Unsere Namensschwester, die Hessische Lehrer_innenzeitung HLZ, 
beschäftigt sich auch mit „Hattie und die Folgen“ – kritisch

Hessisches Kultusministerium 
(HKM), Amt für Lehrerbildung 
(AfL) und In stitut für Qualitäts-
entwicklung (IQ) bezogen sich 
in der letzten Zeit wiederholt 
auf die „Hattie-Studie“, beson-
ders gern mit der Behauptung, 
die Studie habe nachgewiesen, 
dass „das Verringern der Klas-
sengröße nur einen sehr geringen 
Einluss auf die Schülerleistun-
gen hat“, so wörtlich in einem 
Schreiben des HKM an den 
Hauptpersonalrat der Lehrerin-
nen und Lehrer (HPRLL). 

Was ist davon zu halten? Hat-
tie hat lediglich festgestellt, dass 
in den von ihm ausgewerteten 
Untersuchungen kein signiikan-
ter Einluss der Klassengrößen 
auf die Ergebnisse von Schul-
leistungsstudien nachgewiesen 
wurde. Der Einluss einer Ver-
ringerung der Klassengrößen 
auf die Schüler_innenleistungen 
wurde dagegen nicht erforscht. 
Zudem bezieht sich Hattie auf 
Untersuchungen aus den acht-
ziger und neunziger Jahren. 
Neuere Untersuchungen zeigen 

ein anderes Bild. So belegt eine 
Zusammenfassung der For-
schungsergebnisse durch die 
unabhängige American Edu-
cational Research Association 
(AERA-Studie 2003) langfris-
tig positive Wirkungen kleiner 
Klassen mit 13 bis 17 Kindern 
an Grundschulen. Der Effekt war 
bei sozial benachteiligten Kin-
dern doppelt so stark ausgeprägt 
wie bei Kindern aus sozial nicht 
benachteiligten Schichten. Auch 

die 1996 begonnene Londoner 
Class-Size-Studie bestätigte den 
positiven Effekt kleiner Klassen 
insbesondere bei Kindern aus 
ungünstigeren sozioökonomi-
schen Verhältnissen. 

Gerade für Personalräte ist 
noch ein weiteres Argument für 
kleine Klassen von besonderer 
Bedeutung: In allen Belastungs-
studien zur Lehrer_innenarbeit 
spielt der Faktor „Klassengröße“ 
eine zentrale Rolle. Die TALIS-

dazu rechne. Ganz wichtig ist 
nach Hattie, dass die Lehrkraft 
und das, was sie tut, sichtbar 
sein muss. Das widerspricht aber 
überhaupt nicht dem individu-
alisierten Lernen. Es entspricht 
genau dem, was wir als GEW 
sagen: dass es auf die Lehrkraft 
ankommt und dass man diese gut 
behandeln muss. 

In der Hattie-Studie gibt es 
zwei Faktoren, die einen deutlich 
negativen Einluss auf die Schü-
ler_innenleistung haben: zum ei-
nen der Schulwechsel, also auch 

Abschulung und zum zweiten 
das Sitzenbleiben. Insofern hat 
man im Schulgesetz richtig ent-
schieden, als man unter der Pa-
role „Förden statt Wiederholen“ 
Abschulen und Sitzenbleiben 
eingeschränkt hat. 

Zum Schluss möchte ich noch 
auf eine Debatte um die Fra-
ge der Ausschließlichkeit und 
Überbetonung individualisierten 
Lernens eingehen. Wir sehen 
hier Parallelen zum Arbeits-
markt, auf dem die Arbeitneh-
merinnen und Arbeitnehmer als 

Arbeitskraft-Unternehmer und 
als Ich-AG betrachtet werden, 
die ganz allein für ihr Schicksal 
verantwortlich sind. Für uns als 
GEW kommt es im Sinne von 
Ruth Cohn nicht nur auf das Ich, 
sondern auch auf das Wir an. Die 
Schülerinnen und Schüler sollen 
auch gemeinsam lernen und die 
Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmer können ihre Interessen 
letztendlich nur gemeinsam und 
solidarisch vertreten. 

SIGRID STRAUSS

stellv. Vorsitzende

Für Bewegungsfreiheit: Kleine Klassen – große Räume
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Studie, bei der Lehrkräfte zu 
ihren Arbeitsbedingungen be-
fragt wurden, belegt ihre Un-
zufriedenheit mit der Größe der 
Klassen. Die Potsdamer Studie 
zur Lehrer_innengesundheit von 
Arold, Schaarschmidt und ande-
ren zeigt ein ähnliches Bild: Die 
Klassenstärke rangiert auf einer 
Fünfer-Skala ganz oben auf Platz 
2 der Belastungsfaktoren, und 

zwar nach „Verhalten schwieri-
ger Schüler“ und noch vor „Höhe 
der zu erteilenden Stundenzahl“. 
In dieser Einschätzung sind sich 
die Lehrkräfte einig, unabhängig 
davon, ob es sich bei den Be-
fragten um einen aktiven oder 
eher resignierten Lehrer_innen-
typus handelt. In einer ähnlich 
angelegten Studie der Freibur-
ger Universitätsklinik wird die 

Klassenstärke sogar als der von 
Lehrkräften am stärksten erlebte 
Belastungsfaktor ermittelt.

Der GEW-Hauptvorstand hat 
eine Broschüre mit dem Titel 
„Kleine Klassen – große Klas-
se“ veröffentlicht. (Download: 
www.gew.de > Suche: Kleine 
Klassen)

CHRISTOPH BAUMANN
HLZ (GEW Hessen)

Planungsgespräche 
als Eckpfeiler
Wie in einer Hamburger Stadtteilschule 
Schüler_innen mit ihren Lehrer_innen ihr Lernen 
und Arbeiten planen, reflektieren und lenken

An unserer Schule haben die 
Schüler_innen die Freiheit, in-
nerhalb eines strukturellen Rah-
mens selbst zu wählen, wann sie 
in einem unserer kulturellen Ba-
sisfächer (Mathematik, Deutsch, 
Englisch, Gesellschaft) arbei-
ten. Ebenfalls die Arbeitszeit, 
wie lange sie für die jeweiligen 
Inhalte benötigen oder mit wel-
cher Hilfe und gegebenenfalls 
mit welchen Materialien sie 
lernen, ist individuell verschie-
den. Zudem sind innerhalb einer 
Schulwoche vier Projektzei-
ten verankert, in denen sich die 
Schüler_innen ihr Lernen, ori-
entiert an eigenen Forschungs-
fragen, selbständig organisieren. 
Sowohl in den jahrgangsüber-
greifend Klassen 0-4, 5-7 als 
auch in 8-10 arbeiten die Kinder 
und Jugendlichen auf diese Wei-
se. Für einige Schüler_innen be-
deutet diese Art zu arbeiten eine 
größere Herausforderung als für 
andere. Insofern ist die Beglei-
tung durch uns Lehrer_innen 

von Schüler_in zu Schüler_in 
verschieden, essentiell ist in je-
dem Fall, dass wir versuchen, an 
den jeweiligen Voraussetzungen 
einzelner Schüler_innen anzu-
knüpfen.

Wir wollen die Kinder auf 
ihren Wegen bestmöglich un-
terstützen. Sie sollen ihre Stär-
ken entfalten können, an ihren 
Schwächen arbeiten, Fähigkei-
ten erlangen, die sie zu mündi-
gen Menschen machen und he-
rausinden, was sie interessiert 
und begeistert. Dafür benötigen 
wir vor allem Zeit mit unseren 
Schüler_innen, um Beziehun-
gen bauen zu können, in denen 
wir als Lehrer_innen echte Be-
gleiter_innen sind und nicht 
nur Lerninhalte vermitteln oder 
Lernarrangements umsetzen. 
Ein Aspekt, der dazu beiträgt, 
sind die im Stundenplan vor-
gesehenen Planungszeiten, die 
wir als Tutor_innen mit jedem 
Klassenmitglied alle zwei Wo-
chen durchführen. Basis für eine 

funktionierende Begleitung ist 
eine von gegenseitigem Respekt 
und Vertrauen gekennzeichnete 
Beziehung zwischen Schüler_in 
und Lehrer_in.

Die Lernenden gehen ganz un-
terschiedlich mit dieser Zeit um. 
Einige fordern das Gespräch ein, 
wissend, dass sie einen zweiten 
(Lehrer_innen-) Blick auf be-
stimmte Bereiche benötigen. Sie 
nutzen die Gespräche mit uns 
um Zeit, Vorgehen und Gestal-
tung des weiteren Lernens zu 
besprechen. Andere entwickeln 
ihre Themen erst im Gespräch. 
Beispielhaft ist ein Gespräch 
mit einer Schülerin, die erklär-
te, wie unzufrieden sie mit ihrer 
Projektorganisation sei. Zum 
Ende eines Projektes gerate sie 
in Zeitnot und dann entstünde 
Stress bei der Vorbereitung ih-
rer Präsentation. Gemeinsam 
haben wir Knackpunkte ihrer 
Herangehensweise erörtert und 
Handlungsmöglichkeiten fest-
gehalten, an denen sie sich beim 
folgenden Projekt orientieren 
konnte. Dieses lief dann auch 
schon wesentlich zufriedenstel-
lender für sie. Die Sechstklässle-
rin hat sich eine Übersicht über 
die Projektzeiten gemacht und in 
Etappen eingeteilt, was sie gerne 
schaffen möchte.

Manchmal ist es sinnvoll, die 
Beratung zu dritt (Tutor_in und 
zwei Schüler_innen) durchzu-
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führen, um eine weitere Meinung 
bzw. Perspektive einzubeziehen. 
Erstaunlich hierbei ist, wie sen-
sibel und ehrlich die Klassen-
mitglieder miteinander umgehen 
und welch differenzierte Wahr-
nehmungen sie von ihren Mit-
schüler_Innen haben. Innerhalb 
solcher Gespräche wurde schon 
auf Unbemerktes aufmerksam 
gemacht und es wurden äußerst 
konkrete Ziele entwickelt.

Letztendlich geht es in diesen 
Gesprächen genau darum, dass 
sich die Kinder eigene, konkre-
te und realistische Ziele setzen. 
Nach zwei Wochen überprüfen 
wir gemeinsam: hat die Um-
setzung geklappt? Wo ist Hil-
fe notwendig? Können andere 
Schüler_innen Rat geben, da 
sie ähnliche Erfahrungen ge-
sammelt haben? Oder ist es als 
Lernbegleiter_in sinnvoll, dem/
der Lernenden vorerst ein paar 
Entscheidungen abzunehmen?

Gute Erfahrungen habe ich 
mit dem „Skalenspaziergang“ 
gesammelt. Ein Schüler hatte 
Schwierigkeiten beim Lernen 
von Englischvokabeln:

„Und auf einer Skala von 1 
bis 10: Wie würdest du dein 
Vokabellernen einschätzen?“ - 
„Mh, 4.“ „Und wo würdest du 
in diesem Halbjahr gerne an-
kommen auf der Skala?“ - „Auf 
7 wär gut.“ „Wie klappt das 
Vokabellernen denn, wenn du 
auf der 7 angekommen bist?“ - 
„Naja, ich weiß, welche ich ler-
nen muss und welche ich schon 
kann. Ich les alle laut durch und 
das mach ich halt einfach so 
15 Minuten. Vielleicht hab ich 
jemanden, der mich abfragt.“ 
„Was wäre denn anders, wenn du 
jetzt erstmal auf die 5 kommst?“ 
- „Da würd ich in der Arbeitszeit 
die Vokabeln schon mal einfach 
vor mir haben und wissen, was 
ich lernen soll.“

Als kurzfristiges Ziel haben 

wir eine Zeit vereinbart und in 
seinem LOG-Buch (Planungs- 
und Dokumentationsinstrument 
der Schüler_innen) schriftlich 
festgehalten, in der er sich die 
notwendigen Vokabeln zusam-
mensucht und sich eine Kar-
teibox anlegt, mit der er in Zu-
kunft arbeiten kann. Und ich bin 
gespannt, wo wir auf der Skala 
demnächst ankommen.

Natürlich ist die eingeräum-
te Zeit quantitativ gesehen nur 
eingeschränkt zufriedenstellend 
und sie wird es wahrscheinlich 
nie ganz sein. Letztendlich liegt 
es an der Achtsamkeit der Lehr-
person, dass weder die Schü-
ler_innen, die in Planung und 
Umsetzung ihrer Ziele Schwie-
rigkeiten haben noch diejenigen, 
die selbstreguliert auf hohem Ni-
veau arbeiten, bei den Planungs-
gesprächen zu kurz kommen. 
Mit einigen Schüler_innen ist es  
günstig, kurze Vereinbarungen 
unter zeitnaher Überprüfung zu 
treffen. Andere können größere 
Zeitrahmen besser überblicken 
und benötigen herausfordern-
de Ziele bzw. Großprojekte, 

die zwar längere, aber nicht so 
häuige Auseinandersetzungen 
erfordern. Münden sollen die 
Gespräche darin, dass die Schü-
ler_innen Handwerkszeug erler-
nen, um in der Lage zu sein, ihr 
Lernen und Arbeiten selbststän-
dig planen und relektieren zu 
können. 

Keiner bleibt dort stehen wo 
er begonnen hat, alle Beteiligten 
beinden sich auf einem Weg, 
hin und wieder in ganz unter-
schiedliche Richtungen, mit kur-
zen oder langen Etappen, etwas 
abseits von der Masse oder im 
Pulk, selten geradlinig, manch-
mal sehr bergig. Zeitweise sind 
Verschnaufpausen notwendig 
und gelegentlich wird ein End-
spurt eingelegt. Dabei haben wir 
zur Orientierung oft Landkarten 
parat oder auch nur einen Kom-
pass. 

Um mit diesem Bild zu schlie-
ßen: detaillierte Wegbeschrei-
bungen lassen erfahrungsgemäß 
keinen Raum zu eigenen, span-
nenden Erkundungstouren.

CHRISTINA BORGERS

STS Winterhude

Endlich: schreien erlaubt
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Erfolgreich lernen – 
wie geht das?
Über den Schlüssel zur Eingangstür in Hatties Haus der Pädagogik 
und andere Türöffner zu Lernräumen

Vor drei Jahren wurde eine 
Studie veröffentlicht, die inzwi-
schen eine Popularität erreicht 
hat, die die großen internationa-
len und nationalen Vergleichs-
untersuchungen in den Schatten 
stellen könnte. Die Forschungs-
bilanz von John A. C. Hattie zur 
Wirksamkeit von Lehren und 
Lernen trägt den Titel „Visible 
Learning. A synthesis of over 
800 meta-analyses relating to 
achievement“ und ist 2009 in 
englischer Sprache erschienen; 
die Übersetzung ins Deutsche 
liegt vor (s.u.). Für die folgen-
de Kurzdarstellung muss aus 

der Fülle der Befunde eine ein-
schneidende Auswahl getroffen 
werden.

Der besondere Ruf der For-
schungsbilanz liegt in ihrer Ein-
zigartigkeit: Erstmals wird eine 
Forschungsarbeit über das breite 
Spektrum von 138 Einlussfak-
toren zum Lernerfolg vorgelegt 
und der Versuch einer Gesamt-
schau aller 50.000 Studien unter-
nommen, die es zu diesen Ein-
lussfaktoren gibt. 

Obwohl Hattie – nach eige-
nem Bekunden – an der For-
schungsbilanz 15 Jahre gear-
beitet hat, war eine Auswertung 

so vieler Studien nur möglich, 
indem die zentralen Ergebnis-
se einzelner Studien zu einem 
bestimmten Untersuchungsge-
genstand (z. B. zum Sitzenblei-
ben oder zu den Hausaufgaben) 
erfasst und miteinander in Be-
ziehung gesetzt wurden. Hattie 
konnte auf 815 solcher soge-
nannten „Metaanalysen“, denen 
die erwähnten 50.000 Studien 
zugrunde liegen, zurückgreifen. 
Die Untersuchungsmethode der 
Metaanalyse ist nicht unprob-
lematisch. Deshalb dürfen auch 
die methodischen Einschränkun-
gen bei dieser Vorgehensweise 

„Ähnlich gut wie Klassenreise, nee besser als Klassenreise“
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nicht übersehen werden. Mitbe-
dacht werden muss auch, dass 
Hattie nur Untersuchungen in 
englischer Sprache ausgewertet 
hat, die sich meistens auf anglo-
amerikanische Schulsysteme 
beziehen. Insofern lassen sich 
die Forschungsergebnisse nicht 
immer in direkter Weise auf 
deutschsprachige Schulsysteme 
übertragen. 

Die Synopse der Metaana-
lysen ordnet Hattie nach den 
Untersuchungsbereichen Eltern-
haus, Lernende, Schule, Curri-
culum, Lehrende und Unterricht. 
Die vorliegende Darstellung 
konzentriert sich auf den Unter-
suchungsbereich Unterricht (49 
Faktoren, 365 Metaanalysen) 
und auf die Befunde, die in der 
Fachöffentlichkeit je nach Sicht-
weise überrascht oder enttäuscht 
aufgenommen, zu Widerspruch 
herausgefordert sowie zu Kont-
roversen geführt haben. 

 
Primat der „Direkten 
Instruktion“ 

Hattie meint, dass die „Direk-
te Instruktion“ zu Unrecht einen 
schlechten Ruf hat, da doch alle 
Forschungsbefunde zeigen, wie 
wirksam sie ist. Ein Wesens-
zug der Direkten Instruktion ist 
die lehrerzentrierte Lenkung 
des Unterrichtsgeschehens. Die 
Lehrperson ist in allen Lern-
prozessen präsent; man könnte 
auch sagen, dass sie die Klasse 
und den Unterricht entschlossen 
leitet. Ein solcher Unterricht darf 
nicht mit einem fragengeleiteten 
Frontalunterricht verwechselt 
werden. Er ist vielmehr sehr 
anspruchsvoll und eröffnet den 
Schülerinnen und Schülern viel-
fältige Lerngelegenheiten, über 
deren Nutzung und Nutzen die 
Lehrperson „wacht“. Sie über-
nimmt sozusagen Verantwortung 
dafür, dass und wie gelernt wird. 
Die sieben Schritte der „Direkten 

Instruktion“ sind nach Hattie: §  klare Zielsetzungen und Er-
folgskriterien, die für die 
Lernenden transparent sind,§  die aktive Einbeziehung der 
Schülerinnen und Schüler in 
die Lernprozesse,§  das genaue Verständnis der 
Lehrperson, wie die Lernin-
halte zu vermitteln und zu 
erklären sind,§  die permanente Überprüfung 
im Unterrichtsprozess, ob die 
Kinder und Jugendlichen das 
Gelernte richtig verstanden 
haben, bevor im Lernprozess 
weiter vorangegangen wird,§  das angeleitete Üben unter 
der Aufsicht der Lehrperson,§  die Bilanzierung des Gelern-
ten auf eine für die Lernen-
den verständliche Weise, bei 
der die wesentlichen Gedan-
ken in einen größeren Zu-
sammenhang eingebunden 
werden, und §  die praktische, wiederkehren-
de Anwendung des Gelernten 
in verschiedenen Kontexten.

Aus diesen Schritten lässt 
sich ein Unterrichtsarrangement 
herauslesen, das durch Struk-

turierung, Regelklarheit und 
Klassenführung, durch eine kog- 
nitive Aktivierung mit Blick auf 
die „Tiefenstrukturen“ beim Ler-
nen sowie durch evaluative Lehr- 
und Lernhaltungen gekennzeich-
net ist. Lernen in diesem Sinne 
ist dann erfolgreich, wenn es 
dem Lernenden gelingt, über die 
Ebene neuer Wissensinformati-
onen hinauszukommen und ein 
Verständnis zugrunde liegender 
Zusammenhänge zu erreichen, 
das seinerseits in bereits vorhan-
dene Theoriekonzepte sinnvoll 
integriert werden kann. 

Diese Einlussgrößen reihen 
sich ein in den aktuellen Er-
kenntnisstand der Lehr-Lern-
Forschung.

 
Rückkehr der 
„Kuschelpädagogik“? 

Der Beziehungsaspekt beim 
Lernen wird von Anhängern 
leistungsorientierter Unter richts-
milieus häuig unterschätzt und 
als „Kuschelpädagogik“ generell 
in Frage gestellt. Dabei bedürfen 
Strukturierung, Regelklarheit, 
Klassenführung und kognitive 
Aktivierung auch immer der 

„Ich sage nur: Musical@School rocks!“
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Flankierung durch eine positive 
Beziehung zwischen Lehrenden 
und Lernenden. Aus der Hattie-
Studie geht der Aufbau und die 
Plege einer persönlichen Be-
ziehung zu Schülerinnen und 
Schülern als ein ganz entschei-
dender Einlussbereich des Lern-
erfolgs hervor. Man könnte hier 
von einem Lernklima sprechen, 
das die Qualität der Interaktion 
im Klassenzimmer betrifft. Das 
sind zum einen berufsbezogene 
Auffassungen und Haltungen der 
Lehrpersonen im Umgang mit 
Schülerinnen und Schülern, die 
ein Lernklima im Sinne sozialer 
Erwartungskontexte erzeugen. 
Dazu zählen etwa Zuwendung, 
Empathie, Ermutigung, Respekt, 
Engagement und Leistungser-
wartungen. Zum anderen geht 
es um das soziale Miteinander 
im Klassenzimmer, um Zusam-
menhalt, Toleranz, gegenseitige 
Hilfe und positive SchülerIn-

LehrerIn-Beziehungen. Ein 
solches Unterrichtsklima beein-
lusst den Lernerfolg wirksam. 
Kinder und Jugendliche müssen 
sich angenommen fühlen und 
müssen spüren, dass ihnen et-
was zugetraut wird. In Klassen 
mit personenzentrierten Lehre-
rinnen und Lehrern gibt es mehr 
Engagement, mehr Respekt ge-
genüber sich selbst und anderen, 
weniger abweichendes Verhal-
ten, mehr schülerinitiierte und 
selbstregulierte Aktivitäten und 
mehr fachliche Lernerfolge. Als 
Konsequenz fordert Hattie von 
Lehrerinnen und Lehrern, dass 
sie sich um die Lernprozesse je-
des Einzelnen sorgen sollten. 

Auf die Mischung 
kommt es an

Für Hattie steht außer Frage, 
dass ein aktiver und von Lehr-
kräften gelenkter Unterricht ef-
fektiver ist als ein Unterricht, 

bei dem die Lehrenden als Lern-
begleiter und Lernunterstützer 
nur indirekt in das Geschehen 
eingreifen. Bei einer „direkten 
Instruktion“ steht die Lehr-
person im Zentrum des Gesche-
hens: Sie initiiert und situiert 
die Lernsequenzen und sorgt 
für eine effektive und störungs-
arme Klassenführung, für ein 
anregungsreiches Lernklima und 
für kognitiv aktivierende Lern-
aufträge, Aufgabenstellungen 
und Erklärungen. Ein solcher 
Unterricht ist offenen Lernme-
thoden (entdeckendes, problem-
orientiertes, induktives, außer-
schulisches, forschendes oder 
experimentierendes Lernen) im 
Hinblick auf Fachleistungen 
überlegen. 

Wenn Schülerinnen und Schü-
ler selbst bestimmen können, 
was sie wann, wie, wo und mit 
wem lernen, dann dürfen orien-
tierende Hilfestellungen nicht 

Nur fliegen ist schöner
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fehlen. Gerade schwächere 
Schülerinnen und Schüler kom-
men mit offeneren Lernkontex-
ten weniger klar, weil ihnen dazu 
die kognitiven „Landkarten“ zur 
Selbstorganisation der Lernpro-
zesse fehlen. Insofern gelten of-
fene Lernarrangements, in denen 
die Lernenden auf sich gestellt 
sind, als voraussetzungsreich 
und können deshalb sicherlich 
nicht als „Königsweg“ unter-
richtlicher Prozesse angesehen 
werden. Dies anzusprechen, 
kommt in reformpädagogischen 
Kreisen einem Tabubruch gleich, 
doch die gute pädagogische Ab-
sicht allein hilft nicht weiter. 
Deshalb sollte uns der Hattie-
Befund auf Gefahren offener 
Lernkontexte hinweisen und zu-
mindest eine Warnung sein, die 
Voraussetzungen eines offenen 
Unterrichts nicht zu unterschät-
zen. Reformpädagogische Kon-
zepte erreichen offenbar nicht 
im Selbstlauf die erforderlichen 
Tiefenstrukturen des Verstehens 
komplexer Zusammenhänge. 
Ihre Vielseitigkeit stellt dennoch 
ein wesentliches Element eines 
methodisch differenzierten Un-
terrichts dar. Daher kann es nicht 
darum gehen, die verschiedenen 
Unterrichtsformen gegeneinan-
der auszuspielen, weil sie – je 
nach Zielsetzung – ihre jeweilige 
Berechtigung haben. Worauf es 
vielmehr ankommt, ist ihr ange-
messenes Verhältnis zuein ander. 

Mit den Augen der Lernenden 
Viele Befunde über erfolg-

reiches Lehren und Lernen wa-
ren unbestritten schon vor der 
Hattie-Studie bekannt, erfuhren 
aber durch die breite empirische 
Grundlage der Metaanalysen in 
eindringlicher Weise eine neuer-
liche Bestätigung. Das besonde-
re Verdienst Hatties ist allerdings 
darin zu sehen, dass er über diese 
Basisdimensionen hinaus noch 
eine weitere zentrale Verhaltens-
komponente in das richtige Licht 
rückt, die „formative Evalua-
tion“. Darunter kann man sich 
eine systematische Nutzung al-
ler zugänglichen Informationen 
vorstellen, die Auskunft über 
Lernmöglichkeiten, Lernstand, 
Lernprozesse und Lernerträge 
der Schülerinnen und Schüler 
liefern. Das können ganz kleine 
Informationsbestandteile sein, z. 
B. hinsichtlich noch bestehender 
Schwächen und Stärken in einer 
Lernsequenz oder Ergebnisse 
aus Lernstandsgesprächen mit 
Kindern und Jugendlichen, klei-
ne Leistungstests oder Klassen-
arbeiten, aber auch systematisch 
generierte Daten im Rahmen 
standardisierter Lernstandser-
hebungen. Feedback darf nicht 
mit Lob und Tadel verwechselt 
werden, die weitgehend wir-
kungslos sind. Vielmehr muss 
ein Feedback Informationen zu 
den nächsten Lernschritten ent-
halten. Die Lernenden erhalten 
vom Lehrenden ein Feedback 
über ihren Lernstand, anderer-
seits geben sie als Lernende dem 
Lehrenden ein entsprechendes 
Feedback. 

Auf diese Weise wird ver-
ständlich, was Hattie meint, 
wenn er schon im Titel des 
Buchs „Visible Learning“ davon 
spricht, dass sich Lehrkräfte da-
rüber im Klaren sind, was ein-
zelne Schülerinnen und Schüler 
denken und wissen, dass sie sich 

in die Lernprozesse hineinver-
setzen und diese in der Pers-
pektive der Schülerinnen und 
Schüler wahrnehmen können 
sollen und dass sie vor diesem 
Hintergrund Lernprozesse aktiv 
gestalten können. 

Lehrerinnen und Lehrer, die 
sich als Lernende ihrer eigenen 
Wirkungen verstehen, sind hin-
sichtlich der Lernprozesse und 
Lernerfolge von Schülerinnen 
und Schülern die einlussreichs-
ten. Diese evaluative Orientie-
rung, die beständige Beobach-
tung des eigenen Handelns im 
Sinne einer Selbstwirksamkeits-
prüfung scheint der zentrale Ein-
gangsschlüssel für Hatties Haus 
der Pädagogik zu sein. 
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